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BERLINER SZENEN

BESCHIMPFUNG HOCH DREI

Idiotenpennernazi

„Pass doch auf, du Penner!“ So
fängt mein Tag an. Also, nicht
ganz, vorher steh ich auf und ge-
he los, runter zur S-Bahn. Aber
kaum bin ich da, schimpft mich
wer an. Dabei tu ich nichts außer
rumstehen, aber offensichtlich
jemandem imWeg. Dabei versu-
che ich, gerade das nicht zu tun;
ich bin eine von denen, die noch
Platz machen, wenn eine S-Bahn
einfährt und Leute aussteigen
wollen. Offensichtlich ist das
aber so was von out, dass keiner
es mehr erwartet. Der, der mich
beschimpft, erwartet es auch
nicht und drängt von der Tür
scharf nach links, als wäre direkt
vor ihm kein Platz. Ist aber – den
habe ich ihmgeradegemacht. In-
dem ich nach links bin und ihm
jetzt im Weg stehe. „Nur Penner
hier!“, sagt er nochmal.

Ich seufze, steige ein. Als ich
wieder aussteige, ist zum Glück
keiner draußen direkt vor der
Tür und ich muss nicht überle-
gen, was ich jetzt mache: scharf
nach links oder doch erwarten,
dass die Leutemir Platzmachen?
Schon kompliziert, so eine einfa-
che Handlung wie den S-Bahn-
Waggon verlassen. Ich laufe rü-
ber zur U-Bahn. Vor mir laufen
zwei Erwachsene mit Kindern.

Ich bin doch die,
die Platz macht, wenn
die S-Bahn einfährt

Die Kinder laufen nebeneinan-
der, versperren den Weg. Ich
dränge an ihnen vorbei, überho-
le sie. „Guck mal, ein Idiot“, tönt
es mir nach. „Überholt rechts.“
Oje, denke ich, wenn das so wei-
tergeht heute …

Esgeht soweiter.Als ichdaan-
komme, wo ich hinwill, sehe ich
einen, dermir vage bekannt vor-
kommt. Ich lächle ihm zu. Er
kriegt es nicht mit, dafür sein
Kumpel. „Was grinst’n so, Nazi-
Birne?“, fragt er. Ich schau mich
um, wen er da fragt, aber er fragt
wohl mich, denn ich bin die Ein-
zige mit Glatze hier und die Ein-
zige,die lächelt. Ichschütteleden
Kopf, Nazi-Birne, na klar, ist ja
wie aufm Dorf. Da hat meine
Tante auch gedacht, ich wär ’n
Nazi, nur weil ich keine Haare
und so. Krass, denke ich und
wünsche mir Kopfhörer, mit
ganz lauter Musik, von mir aus
auch Schlager. JOEY JUSCHKA

zwei Orten ausgestellt: Die Gale-
rieNordzeigtmehrschwarz-wei-
ße, grafische Blätter; in der
Schwartzschen Villa in Steglitz
eröffnet am 1. Juli eine Ausstel-
lungmit ihren Gemälden.

Wenn man die Tuschezeich-
nungen schon gesehen hat, ihre
schwarzen Bilder, in denen die
Konturen so oft verlöschen,
durchscheinend werden und oft
nur ein Wischer andeutet, dass
dies ein Mensch gewesen ist, der
nicht überleben konnte, dann
hauen einen ihre farbigen Bilder
erst mal um. Solch ein Glühen
und Leuchten in den Farben. Das
intensive Grün der wenigen Bil-
der, die von einem verlorenen
Paradies erzählen, als ihre Fami-
lie noch als Pferdehändler unter-
wegs war. Das knallige Pink, auf
dem unter dem Titel „Jawoll,
mein Führer“ ein streichholz-
dünner Mann tanzt, begleitet
von einemkläffendenHundund
einem toten Raben. Das Blau, in
demdieRabenumeinenSchorn-
stein kreisen, auf dem „Birkenau
KZ“ steht. Es behauptet sich so
viel Vitalität in diesen Farbkon-
trasten, sovielStärke,Erinnerun-
gen andie Zeit in denKonzentra-
tionslagern zuzulassen, so viel
Mut, jetzt laut zu erzählen, wo
man herkommt.

Einmal schautman auf einem
Bild in ein Feuer, rot züngeln die
Flammen und dazwischen sieht
man mit flehend erhobenen
Händen die Körper von Frauen
und Kindern. „Dies zu beschrei-
ben fällt mir schwer. Verzeiht,
Ceija. Die Wahrheit“ ist das Bild

schockierend wahrhaft auf der
Rückseite beschrieben.

Ceija Stojka, die 2013mit acht-
zig Jahren gestorben ist, begann
erst 1988zumalen.Vorausgegan-
gen war dem schon an anderer,
sehr ungewöhnlicher Schritt.
Stojka hatte ein Buch veröffent-
licht, „Wir leben im Verborgenen
– Erinnerungen einer Rom-Zi-
geunerin“, unddamit zumersten
Mal aus der Perspektive der Ver-
folgten die Geschichte des Geno-
zids an den Roma erzählt und
von ihrem Unsichtbarwerden in
derNachkriegszeit.WerdieLager
überlebt hatte, war von so einem
schweren Trauma betroffen,
dass ein Reden davon selbst in
der Familie kaum möglich war,
erst recht nicht in einer baldwie-
der fremdenfeindlichen Nach-
kriegsgesellschaft.

In ihren Bildern setzt Stojka
dieArbeit ander Erinnerung fort
und findetdabei immerneue, vi-
suelleWege,dieGrenzendesSag-
baren auszuloten. Oft geschieht
das auch in der Wiederholung,
dem Wieder- und Wiederkehren
einer quälenden Szene, wie dem
Stehen auf dem Appellhof. Mal
zeichnet sie mit dünnen Feder-
strichen Mütter und Kinder, die
sichansiedrängen,dieGesichter
sind individuell erfasst, am Bild-
rand von dreieckigen Masken
mit SS-Mützen umgeben. Mal
markiert sie die zusammenge-
drängte Menschenmenge mit
Fingerabdrücken als Kopf und
gewischten Strichen anstelle der
Körper, die schon von aller Kraft
verlassen sind.

Die vielen Augenpaare im Gebüsch
RETROSPEKTIVE Kunstverein Tiergarten und Galerie Schwartzsche Villa zeigen Ceija Stojkas beeindruckenden
Zyklus aus schwarz-weißen, grafischenBlätternund farbigenGemälden „Sogar der Todhat Angst vorAuschwitz“

Es behauptet sich so
viel Vitalität in diesen
Farbkontrasten, soviel
Stärke, Erinnerungen
an die Zeit in den Kon-
zentrationslagern zu-
zulassen, so viel Mut,
jetzt laut zu erzählen,
woman herkommt

VON KATRIN BETTINA MÜLLER

Zuerst sieht man nur Bewegung,
den Wind. Und dann die Natur –
ein dichtes und wildes Geflecht
von Gräsern und Zweigen, das
Ceija Stojka mit hellen Farben
auf dunklem Grund gemalt hat,
eine fast abstrakte Komposition,
diedieAugeneineWeilebeschäf-
tigt. Und man erschrickt beina-
he, wennman entdeckt, dass Au-
gen aus dem Gebüsch zurück-
schauen, viele Augenpaare.

Das Motiv, das Ceija Stojka
2003 inmehreren Fassungen ge-
malt hat, gilt der Erinnerung an
einenMoment großer Angst, der
Jahrzehnte zurückliegt. Als Ceija
Stojka, die zu den Lovara gehört,
einer in Österreich ansässigen
VolksgruppederRoma, ein zehn-
jähriges Mädchen war, versteck-
te ihre Mutter sie und ihre Ge-
schwister unter Laubhaufen
nachts ineinemWienerPark, um
sie vorderGestapo zu retten.Der
Vater ist zu diesem Zeitpunkt,
1943, schon imRahmeneinesEu-
thanasie-Programms ermordet
worden. Im März 1943 wurden
auch Ceija Stojka, ihre Mutter
und die kleinen Brüder depor-
tiert, zuerst nach Auschwitz,
dann nach Ravensbrück, später
nach Bergen-Belsen.

Zweimal in Berlin

Von all diesen Orten erzählt der
umfangreiche Zyklus „Sogar der
Tod hat Angst vor Auschwitz“, an
demCeija Stojkamehr als 20 Jah-
re gearbeitet hat, von 1990 bis
2012. In Berlin wird er nun an

Ein wiederkehrendes Motiv
sind die Raben, die in vielen For-
men zu Stellvertretern der Lei-
denden werden. Auch viele die-
ser Vögel verfangen sich und
sterben in dem elektrisch aufge-
ladenenStacheldraht, der das La-
ger umgibt. Aber andere von ih-
nen leben weiter und bevölkern
dieHimmel als vielfache Zeugen
des Mordens. Und bei manchen
Bildernwünschtmansich, sie als
VerkörperungdesGeistesder To-
ten, als Botschafter der Erinne-
rung an sie lesen zu können. Die
schwarze Chiffre, mit der die Vö-
gel in vielen Bildern angedeutet
sind, durchläuft dabei auch Me-
tamorphosen,alsob in ihnentat-
sächlich Teile anderer Wesen da-
vonfliegen könnten.

Ohne Titel ist dieses in Acryl auf Leinwand gemalte Bild von Ceija Stojka, es trägt das Datum 11. 9. 2005 Foto: Nachlass Ceija Stojka: Hojda Willibald Stojka, Wien

VERWEIS

Psychedelisches
aus Mali
Erstens: Musik aus Mali ist immer
mindestens sehr interessant und
meistens klasse. Zweitens: Basse-
kou Kouyate, der heute Abend mit
seiner Band Ngoni ba auf der über-
dachten Sommerbühne der Ufafab-
rik spielen wird, kommt aus Mali.
Und weil er seine Ngoni (eine afrika-
nische Laute) an den Verstärker an-
gestöpselt hat, gilt Kouyate als ein
Erneuerer der traditionellen Griot-
Musik, der Musik der Sänger und
Geschichtenerzähler Westafrikas al-
so. Wie er aber das mit dem Erneu-
ern macht, sollte mit dem Drang zur
Trance und Ekstase neben den Fans
von afrikanischen Musiken auch un-
bedingt die von einem psychedeli-
schen Rock interessieren. Klasse Mu-
sik. Viktoriastraße 10–18, 20 Uhr,
20/16 Euro.

.............................................................................................

.....................................................................

Ceija Stojka

! „Sogar der Tod hat Angst vor
Auschwitz“, Ausstellung in drei Tei-
len: Galerie Nord,Turmstraße 75.
Di.–Sa. 13–19 Uhr, bis 26. Juli.
! Galerie Schwartzsche Villa,
Grunewaldstraße 55, Di.–So.
10–18 Uhr, 2. Juli bis 31. August.
! Mahn- und Gedenkstätte Ra-
vensbrück in Fürstenberg/Havel,
13. Juli–12. September, Di.–So.
9–18 Uhr.
! Lith Bahlmann und Matthias
Reichelt, die zusammen die Stoj-
ka-Ausstellungen organsiert ha-
ben, haben den Zyklus „Sogar der
Tod hat Angst vor Auschwitz“ zu-
dem in einem umfangreichen Ka-
talog publiziert. Verlag für Moder-
ne Kunst, Nürnberg, 450 Seiten,
39,80 Euro.

Katrin Bettina Müller über Ceija Stojka in der TAZ, 02.07.2014
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Die Schwartzsche Villa zeigt Gemälde der Romni und Künstlerin Ceija Stojka,
Nachrichten Steglitz-Zehlendorf , BERLINER WOCHE, 07.07.14
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Wochenend-Magazin
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„Sogar der Tod hat Angst vor Auschwitz“
VÖLKERMORD Ausstellungen und Publikationen erinnern an Roma-Künstlerin Ceija Stojka / Gedenken an Liquidierung des „Zigeunerlagers“ vor 70 Jahren

BERLIN. Über die Holzbaracken
haben sie später nichtmehr gespro-
chen. Auch nicht über die Schläge
der SS-Schergen. Und schon gar
nicht über die Leichenberge oder
den qualvollen Tod des kleinenOs-
si. „Kurze Zeit kann man irgendet-
was anschneiden, es wird auch de-
battiert darüber“, erinnert sich Cei-
ja Stojka. Doch nur allzu schnell
heißt es in der Familie: „Hört’s auf.
Habt’s nicht schon genug.“ Des-
halb hat die Romni tatsächlich „to-
tal aufgehört“ und sich gesagt: „Ich
muss alleine damit fertig werden.“
Und deshalb hat Ceija Stojka viele
Jahre über Auschwitz-Birkenau,
Ravensbrück und Bergen-Belsen
geschwiegen. Erst mit über 50 Jah-
ren hat sie schließlich zum Stift ge-
griffen: „Weil ichmich öffnenmuss-
te, schreien.“ Und diese Aufzeich-
nungen waren 1988 in ihrer öster-
reichischenHeimat die ersten Erin-
nerungen einer Angehörigen der
Roma an die Verfolgung im Natio-
nalsozialismus. Der Titel „Wir le-
ben im Verborgenen“ muss dabei
wörtlich verstanden werden. Denn
schon unmittelbar nach dem Zwei-
tenWeltkrieg sahen sich die als „Zi-
geuner“ verfolgten Roma und Sinti
mit den tradierten Vorurteilen kon-
frontiert. Anders als die jüdischen
Opfer wurden sie nicht generell als
rassisch Verfolgte anerkannt und
mussten ihre Entschädigungsan-
sprüche in – teilweise entwürdigen-
den –Verfahren vorGericht erstrei-
ten. Deshalb saß die Angst vor wei-
terer Diskriminierung und Aus-
grenzung tief. Und deshalb haben
sich Roma und Sinti nach 1945 zu-
rückgezogen und ihre Identität
nach außen verleugnet.

„Das Verschlingen“

Nach Erscheinen ihrer Erinne-
rungen – denen mit „Reisende auf
dieserWelt“ bald ein zweiter Band
folgen sollte – begann Ceija Stojka
zudem zu malen und zeichnen.
Dabei verarbeitete sie auch in
ihren Bildern die traumatischen
Erlebnisse ihrerKindheit. DieWer-
ke erregten international alsbald
große Aufmerksamkeit und wur-
den in vielen europäischen Län-
dern, in der Türkei, in Japan und
den USA ausgestellt. In Deutsch-
land jedoch blieb Ceija Stojka bis-
lang nahezu unbekannt. Nun aber
wird der Romni, die im Januar
2013 kurz vor ihrem 80. Geburts-
tag gestorben ist, in einer dreiteili-
gen Ausstellung in Berlin und der
Gedenkstätte Ravensbrück ge-
dacht. Unter dem Titel „Sogar der
Tod hat Angst vor Auschwitz“.
Und erstmals wird ihr bildneri-
sches Werk gleichzeitig in einem
aufwändig gestalteten Begleitband
eingeordnet und gewürdigt.
Dabei fällt auf, dass der 2. August

1944 ein wiederkehrendes Motiv
in den Gemälden und Zeichnun-
gen vonCeija Stojka ist. Denn in je-
ner Nacht wurde das „Zigeunerla-
ger“ in Auschwitz-Birkenau liqui-
diert und die noch verbliebenen
2897 Sinti und Roma – vor allem
Kinder, kranke und ältere Men-
schen – in den Gaskammern er-
mordet. Zuvor hatten die SS-Ärzte
noch rund 3000Männer und Frau-
en als „arbeitsfähig“ aussortiert, die
als Sklavenarbeiter in andere Kon-
zentrationslager transportiert wur-
den. Unter ihnen Ceija Stojka.
Inzwischen gilt der 2. August als

Internationaler Gedenktag an den

Völkermord an
den Sinti und Ro-
ma. Fest veran-
kert im nationa-
len Gedächtnis
der Bundesrepub-
lik ist dieses
Datum indes
nicht. In Polen
hingegen ist der
Jahrestag der Li-
quidierung des
„Lagerabschnitts
B II e“ offizieller
Gedenktag. Die
Vereinigung der
Roma-Ältesten,
der bis zu ihrem
Tod auch Ceija
Stojka angehörte,
hat deshalb be-
reits 2012 in einer
Resolution an das
Europäische Par-
lament ange-
mahnt, den „Ro-
ma-Holocausttag“
nach polnischem
Vorbild einzufüh-
ren. Und weiter:
„Das Europäische
Parlament soll alle
Mitglieds- und
Nachbarstaaten
auffordern, diesen
Tag zum Natio-
nalgedenktag zu
bestimmen.“ Der
Zentralrat Deut-
scher Sinti und Roma organisiert
seit 1985 Erinnerungsfahrten mit
Überlebenden des Völkermordes
mit ihren Familien und jungen Sin-
ti und Roma zur Gedenkstätte
Auschwitz-Birkenau. Dort wird
auch heute – 70 Jahre nach der
Mordaktion der SS – derOpfer des
„Porajmos“ bei einer offiziellen
Veranstaltung gedacht, zu der Ro-
mani Rose, der Vorsitzende des
Zentralrates, sowie Bundestagsvi-
zepräsidentin Claudia Roth erwar-
tet werden. „Porajmos“ nennen
Sinti und Roma den Genozid der
Nationalsozialisten an ihrem Volk.
Das Wort entstammt dem Roma-
nes und be-
deutet „Das
Verschlin-
gen“.
Auch die

Familie von
Ceija Stojka
hat natürlich
Romanes ge-
sprochen.
Aber eben
auch
Deutsch.
„Ich liebe bei-
de Spra-
chen“, hat
dieRomni im
Gespräch
mit der Fil-
memacherin
Karin Berger
berichtet, die zwei Portraits der
Mutter von drei Kindern gedreht
hat. „Bin ich böse, dann sprech‘ ich
oft Deutsch.“ Und deutsche Worte
finden sich auch auf etlichen ihrer
Bilder: „Los, los“ oder „Im Lauf-
schritt Marsch“ und „Halt’s Maul“
oder „Ausziehen, los“.
Noch nicht ganz zehn Jahre war

Ceija Stojka alt, als sie im März
1943mitMutter undGeschwistern
ins Vernichtungslager Auschwitz-
Birkenau verschleppt wurde. Die
Familie gehört zu den Lovara, eine
zu den Rom-Völkern zählende
Volksgruppe in Österreich. Die Be-
zeichnung leitet sich vom ungari-
schen Wort Lo (Pferd) ab, und

auch der Vater verdiente den Le-
bensunterhalt mit Pferdehandel.
Mit ihremWagen waren die Eltern
mit ihren sechs Kindern in Öster-
reich unterwegs. Dabei verkaufte
die Mutter Stoffe und Spitzen. Bis
im Oktober 1939 der „Festset-
zungserlass“ dasweitereUmherzie-
hen unterAndrohung vonKZ-Haft
untersagte – eine vorbereitende
Maßnahme zur Deportation. Des-
halb siedelte die Familie nachWien
über. Dort wurde der Vater Karl
Wacker Horvath bereits 1941 ver-
schleppt. Zunächst in die Konzent-
rationslager Dachau, Neuengam-
me und Sachsenhausen. 1942

dann er-
mordeten
ihn dieNa-
tionalso-
zialisten in
der „Eu-
thanasie“-
Anstalt
Hartheim
in Oberös-
terreich.
„Wir ha-
ben den
Tod unse-
res Vaters
nie über-
wunden“,
schreibt
Ceija Stoj-
ka in ihren
Lebens-

erinnerungen. Bereits seit seiner
Festnahme lebten die Zurückge-
bliebenen ohnehin in ständiger
Angst und versteckten sich immer
wieder im nahen Kongresspark
unter Laub. Schließlich gab
„Reichsführer SS“ Heinrich
Himmler mit dem „Auschwitz-Er-
lass“ vom 16. Dezember 1942 den
Befehl, „Zigeunermischlinge,
Rom-Zigeuner und nicht deutsch-
blütige Angehörige zigeunerischer
Sippen balkanischer Herkunft
nach bestimmten Richtlinien aus-
zuwählen und in einer Aktion von
wenigen Wochen Dauer in ein
Konzentrationslager einzuwei-
sen“. Bei den folgenden Massen-

verhaftungen wurden auch Ceija
und ihre Familie ins Gefängnis
„Roßauer Lände“ gebracht und
dann weiter mit einem Sammel-
transport nach Auschwitz-Birke-
nau. Gleich am nächsten Tag
mussten Mutter und Kinder zum
„Tätowierblock“ und Ceija Stojka
bekam die Nummer „6399“ mit
dem Zusatz „Z“ für „Zigeuner“
eingeätzt. Unsagbarer Hunger und
schmerzhafte Angst blieben von
nun an die ständigen Begleiter.
Auch die hygienischen Verhältnis-
se im Lager waren katastrophal.
„Zwei Wochen später bekamen
wir dicke Wolldecken, die waren
dunkelrot mit langen Haaren, sie
kratzten und juckten. In diese De-
cken waren Typhusläuse hineinge-
züchtet, also wurden wir alle ty-
phuskrank“, schildert Ceija Stojka
mehr als 40 Jahre später. Ihr jünge-
rer Bruder Josef – Ossi genannt –
überlebte die Erkrankung nicht.
„Was hat er damals mit sieben Jah-
ren verbrochen? Warum hat man
ihm einen schwarzenWinkel gege-
ben? Es hat geheißen, er sei
arbeitsscheu.Wie soll ein Kind mit
sieben Jahren arbeitsscheu sein?“,
schreit die ältere Schwester in
ihren Lebenserinnerungen gerade-
zu heraus, die der österreichische
Picus Verlag zum 80. Geburtstag
vonCeija Stojka in einerNeuaufla-
ge zusammengefasst hat.
Zum Lageralltag gehörten

schwerste Arbeiten, Misshandlun-
gen der Häftlinge durch die SS so-
wie stundenlanges Appellstehen
und die ständige Konfrontation
mit Leichen und Krematorium. All
das spiegelt sich in den Bildern wi-
der, mal als Darstellung des real
Erlebten, dann aber auch wieder
„in expressiv-gestischer Manier
auch ihre psychische Verfassung
im Moment des Entstehens, ihre
Träume und Ängste“, fassen die
Ausstellungskuratoren Lith Bahl-
mann und Matthias Reichelt in
ihrer Publikation zusammen.
Die Vorbereitung einer Präsenta-

tion zeitgenössischer Roma-Kunst
hatte die beiden im April 2011

nachWien zuCei-
ja Stojka geführt.
Und dort trafen
sie auf eine herzli-
che, starke und le-
bensfrohe Frau.
Mit ihrem char-
manten Wiener
Akzent habe die
alte Dame gesagt:
„Warum wollen
denn alle meine
dunklen Bilder,
die hellen sind
doch viel schö-
ner“, erzählt Lith
Bahlmann bei der
Vernissage in der
Galerie Schwartz-
sche Villa in Ber-
lin. Dort ist bis
zum 31. August
eine Auswahl der
hellen Gemälde
zu sehen. Rund
300 Werke um-
fasst dieses farben-
frohe Konvolut,
das neben Erinne-
rungen an die
Vorkriegsjahre
und Landschaf-
ten auch Szenen
aus der Lagerhaft
zeigt. Ganz
nebenbei habe
Ceija Stojka da-
mals erwähnt,
dass es zudem

von den „dunklen“ Tuschezeich-
nungen und Gouachen den über
mehrere Jahre entstandenen Zyk-
lus „Sogar der Tod hat Angst vor
Auschwitz“ gibt, der sich ausmehr
als 180 Blättern zusammensetzt.
Dieses „einzigartige und ein-
drucksvolle künstlerischeNarrativ
über die Verfolgung und den Ge-
nozid an den europäischen Sinti
und Roma in der NS-Zeit“ war im
„Kunstverein Tiergarten/Galerie
Nord“ in Berlin so vollständig wie
nie zuvor zu sehen und bildet
auch den Schwerpunkt des Be-
gleitbandes. In der Gedenkstätte
Ravensbrück wiederum werden
bis zum 12. September ihre dort
zur Sammlung gehörenden groß-
formatigen Gemälde sowie kleine-
re Arbeiten präsentiert.

„Selektion“

Nach 18 Monaten im „Zigeuner-
lager“ in Auschwitz-Birkenau war
Ceija Stojka mit ihrer Mutter und
ihrer Schwester nach Ravensbrück
deportiert worden. Dabei kam das
elfjährige Mädchen bei der „Selek-
tion“ nicht auf die Seite der
„arbeitsfähigen“ Häftlinge. „Doch
meine Mama und die Geschwister
versuchten alles Mögliche.“ Sie
bettelten bei einem SS-Mann um
das Leben von Ceija. Doch offen-
bar glaubte der den Beteuerungen
nicht, dass sie doch schon 16 Jahre
alt sei. „Darauf sagte er, ich solle
die Schreibtruhe und die viel zu
große Schaufel nehmen und die-
sen Schutt, der dort lag, einschau-
feln und gegenüber wieder auslee-
ren. Die Angst machte mich zum
Meister. Ich kamwieder zumeiner
Mama“, blickt die Romni in ihren
Erinnerungen zurück.
In Ravensbrück schließlich flüch-

teten Mutter und Töchter – vor der
möglichen Ermordung – auf einen
Transport nach Bergen-Belsen. Im
Winter 1944/45 war dieses KZ ein
Sterbelager, in dem Kannibalismus
herrschte. Schon der erste Anblick
der Leichen amEingang desmitten

im Wald gelegenen Lagers war
schockierend für die Neuankömm-
linge: „Gleich hinter dem Tor lagen
ein paar Tote, ihr Brustkorb war
aufgeschlitzt, Herz und Leber fehl-
ten ihnen.“ Auch davon erzählen
die Bilder von Ceija Stojka. Biswei-
len auch auf den Rückseiten der
Werke, die das Gezeigte durch
Kommentare erläutern oder auch
mit dem Gemalten verschränken:
die Klagen der Opfer, die Befehle
derWachleute oder auchHinweise
auf aktuelle Ereignisse. Und weil
deportierten Kindern die Schulbil-
dung geraubt wurde, folgt ihre
eigenwillige Orthographie vor al-
lem der vom österreichischen Dia-
lekt geprägten Phonetik.

Nur wenige überlebten

Am 15. April 1945 wurde das
Konzentrationslager Bergen-Bel-
sen von der britischen Armee be-
freit. „Die Engländer hatten für die
SS-Männer und SS-Frauen eine
schöne Arbeit. Es gab eine Latrine,
die ganz voll war.“ Und nach eini-
gen Wochen der „Erholung“ kehr-
ten Ceija Stojka, ihre Mutter und
Schwester zurück nach Wien. Wie
durch einWunder fanden sie dann
auch die anderen Geschwister wie-
der. Denn von den über 200 Mit-
gliedern der Großfamilie hatten
nur ganz wenige den Rassenwahn
der Nationalsozialisten überlebt.
Ceija Stojka hat danach viele

Jahre als Teppichhändlerin ge-
arbeitet. Bis sie das Bedürfnis
nicht mehr unterdrücken konnte,
mit jemandem zu sprechen. „Es
war aber niemand da, der mir zu-
gehört hätte, und – Papier ist ge-
duldig.“ Nach dem Erscheinen
ihrer Lebenserinnerungen haben
auch ihre älteren Brüder Mongo
sowie Karl Stojka, der ebenfalls
mit dem Malen begonnen hatte,
ihre schmerzhaften Erfahrungen
der KZ-Haft niedergeschrieben.
Die Familie Stojka hat zahlrei-

che bekannte Musiker hervorge-
bracht und gehört zu den enga-
giertesten Repräsentanten der Ro-
ma-Kultur. „Viele Roma freuen
sich, wenn sie hören, inÖsterreich
gibt es eine Romni, die traut sich
einfach etwas zu sagen, die traut
sich in die Gefahr hinein“, hat Cei-
ja Stojka in ihren Lebenserinne-
rungen festgehalten. Aber auch,
dass die Schrecken der Verfolgung
geblieben sind: „Ich träum‘ immer
davon. Vom Stacheldraht, vom
Gestöhne und vom Schreien der
Menschen.“ Dann hatte sie auch
wieder „den Geruch in der Nase
von den Verbrennungen“. Denn:
„Ich habe es ja echt erlebt, undmit
großer Angst, jeden Tag. Jeder Tag
dort drinnen war ein Jahr, jede
Stunde war eine Ewigkeit.“

Von Heidrun Helwig

Tag der Liquidierung: In ihren Bildern hat Ceija Stojka immer wieder auch den 2. August 1944 und
den Mord an den noch verbliebenen Menschen im „Zigeunerlager“ thematisiert. Fotos: Reichelt

Stark, schön, herzlich: Ceija Stojka hat
die eingeätzte KZ-Nummer nie versteckt.

Ceija Stojka, Wir leben im Ver-
borgenen. Aufzeichnungen
einer Romni zwischen den
Welten. Herausgegeben und
mit einemEssay vonKarinBer-
ger. Picus Verlag Wien 2013.
21,90 Euro.
Ceija Stojka, Sogar der Tod hat
Angst vor Auschwitz. Heraus-
gegeben von Lith Bahlmann
und Matthias Reichelt mit
einer DVD-Sonderedition von
zwei Filmen mit Ceija Stojka
von Karin Berger, Verlag für
Moderne Kunst Nürnberg
2014. 39,80 Euro.
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Kunst als 
Überlebensmittel
Geschichte Eine Monografie versammelt das Bildarchiv 
der Wiener Künstlerin und NS-Überlebenden Ceija Stojka

sönliches Engagement sind zentral für 
unsere Geschichtsschreibung.«

Eine Geschichtsschreibung, die bis 
heute in den kollektiven deutschen 
Erinnerungen an die NS-Zeit kaum auf-
taucht. Die beschämend dürftige Auf-
arbeitung des Genozids an Sinti und 
Roma in Deutschland und europaweit 
schlägt sich in fortlaufender rassisti-
scher Diskriminierung nieder sowie in 
maßloser Ignoranz gegenüber den per-
manenten Menschenrechtsverletzun-
gen, die Menschen widerfahren, welche 
als Sinti und Roma gelten.

Ignoranz, Bevormundung und 
Nichtanerkennung treffen in der Regel 
auch die Aktiven selbstorganisierter 
Verbände, wenn sie im Rahmen aktu-
eller Roma-Politik oder in kulturellen 
Formaten als KooperationspartnerIn-
nen präsentiert werden. Nicht beachtet 
werden auch wissenschaftliche Vertre-
terInnen, die über den Porajmos aus 
der Perspektive der Sinti und Roma 
schreiben, wie Silvio Peritore oder 
Kultur- und Filmschaffende wie Mela-
nie Spitta. Stattdessen finden sich in 
Musik, Filmen und anderen künstleri-
schen Darstellungen immer noch Mys-
tifizierungen und Mythologisierungen. 
Auch über Antiziganismus dürfen in 
der Regel vor allem weiße Akademike-
rInnen sprechen.

Vor diesem Hintergrund erscheint 
die Ausnahmefigur der kunstschaffen-
den Romni und Überlebenden Ceija 
Stojka selbst als Ausnahme. Nichtaner-
kennung und Ignoranz treten in ihrer 
Biografie auch deshalb in den Hinter-
grund, weil sie dies als Persönlichkeit 
nicht zulässt. Dementsprechend wür-
digt auch der Bildband eine vielfältige 
und temperamentvolle Person, die sich 
abseits von Zuschreibungen bewegte 
und der dennoch Anerkennung gezollt 
wurde: In Wien gibt es seit diesem Jahr 
den Ceija-Stojka-Platz. Gerne hätte ich 
Ceija Stojkas Meinung zu der gestalte-
risch beeindruckenden Monografie ge-
hört. Es ist gut, dass es diese gewichtige 
Sammlung ihres Schaffens nun gibt. 

Claudia Krieg lebt und schreibt in 
Berlin.

Lith Bahlmann/Matthias Reichelt (Hg.): Ceija 
Stojka (1933-2013). Sogar der Tod hat Angst vor 
Auschwitz. Verlag für Moderne Kunst, Nürnberg 
2014. 450 Seiten, 39,80 EUR.

Von Claudia Krieg

G
eboren am 23. März 1933 
im österreichischen Krau-
bath, gehörte Ceija Stojka 
den Lovara-Roma an und 
überlebte als Kind drei na-

tionalsozialistische Lager: Auschwitz, 
Ravensbrück und Bergen-Belsen. Nach 
ihrer Rückkehr lebte und arbeitete sie 
in Wien als Marketenderin. Im Januar 
2013 verstarb sie.

Ceija Stojka begann als künstleri-
sche und technische Autodidaktin in 
den 1980er Jahren, mit Gedichten und 
Bildern ihre Erlebnisse als Kind und An-
gehörige einer Wiener Roma-Familie in 
der Zeit des Porajmos (Romani für den 
nationalsozialistischen Genozid an 
den Sinti und Roma) darzustellen. Der 
Bildband »Sogar der Tod hat Angst vor 
Auschwitz«, herausgegeben von Mat-
thias Reichelt und Lith Bahlmann, zeigt 
nun großformatig auf knapp 500 Sei-
ten annähernd umfassend dieses Werk.

Der Band, kunstvoll und mit Be-
dacht gestaltet sowie dreisprachig – 
deutsch, englisch, romani – übersetzt, 
ist eine Herausforderung. Er fordert 
die Beschäftigung mit einem Bildge-
genstand und einer Person, deren Di-
mensionen sich aus der Betrachtung 
an sich längst nicht erfassen lassen: 
Die künstlerischen Darstellungen der 
(post)traumatischen Erfahrungen von 
Überlebenden der nationalsozialisti-
schen Konzentrations- und Vernich-
tungslager sind Zeugnisse und Mittel 
des Überlebens selbst; was sie erzählen 
und darstellen, sind Bruchteile von Er-
fahrungen, die indirekt unvermittelbar 
bleiben müssen.

Herzergreifende Intensität
Im Zuge der intensiven Auseinander-
setzung mit einer Person und ihrem 
Schaffen, zum Beispiel anlässlich von 
Ausstellungen oder Buchprojekten, ge-
rät dies manchmal in Vergessenheit. 
Mitunter entsteht so der Anspruch, 
interpretative Aussagen treffen zu kön-
nen, die Person und ihre Arbeit über 
das Maß der Verständlichkeit hinaus 
erklären oder mitunter auch korrigie-
ren zu müssen.

Ohne die redliche und beachtliche 
Arbeit der HerausgeberInnen herabset-
zen zu wollen: Bei dem von ihnen ange-
botenen Rundgang durch eine der drei 
Ausstellungen, die bis Mitte September 
in Berlin und Ravensbrück zu sehen wa-
ren, wird deutlich, dass es den Besuche-
rInnen, aber auch Bahlmann und Rei-
chelt selbst nicht gelingt, Abstand von 
einer Blick- und Bildpolitik zu nehmen, 
in der Fragen und Antworten abwech-
selnd Faszination und Schrecken ange-
sichts der Verfolgungsgeschichte der 
Roma-Familie Stojka spiegeln, eine klar 
positionierte Analyse der Kontinuitä-
ten der rassistischen Verfolgung jedoch 
nur am Rande eine Rolle spielt.

Im Rundgang geht es immer wie-
der darum, herauszufinden, was genau 
das Kind Ceija Stojka erlebt hat und 
wie die älter und alt gewordene Ceija 
Stojka  diese Erlebnisse in den 1990er 
und 2000er Jahren in Text und Bild 
ausdrücken möchte. Mich befremdet 
das, denn die Bilder Ceija Stojkas er-
scheinen – egal in welchem Format, mit 
enormer Heftigkeit und Leidenschaft 

geschaffen – nicht im Sinne von etwas 
Gewaltigem oder Großem, sondern im 
Sinne einer Intensität, die ich nur als 
herzergreifend zu beschreiben vermag.

Erklärt werden müssen sie nicht, 
denn die unterschiedlichen Schaffens-
perioden, die sich in gemischten Tech-
niken ausdrücken, verbindet, dass die 
Künstlerin selbst erklärt, was sie für er-
klärenswert hält – mit kleinen und län-
geren Texten auf den Rückseiten ihrer 
Bilder, die für die Ausstellungen und 
die Monografie leider grammatikalisch 
korrigiert wurden.

Im Bildband selbst gehen den Bil-
derzyklen – die nach den Stationen 
Ceija Stojkas in der nationalsozialisti-
schen Vernichtungsprogrammatik un-
terteilt sind – umfangreiche historisch-
politische Erläuterungen voran. Unter 
anderem schreibt hier Timea Junghaus, 
ungarische Roma-Aktivistin und 
Kunsthistorikerin, Ceija Stojka habe 
»nachdrücklich deutlich gemacht, dass 
Kreativität ein integraler Bestandteil 
der Erforschung der Erinnerung an den 
Völkermord der Roma ist«. Texte wie 
der von Junghaus, aber auch die beige-
fügten Dokumentarfilme der Filmema-
cherin Karin Berger, ermöglichen es, 
sich der Person Ceija Stojka anders als 
im Ausstellungsformat zu nähern. Da-
bei deutet sich an, dass sie für verschie-
dene Personenkreise verschiedene Re-
präsentationsrollen auszufüllen hatte.

Ignoranz, Bevormundung 
und  Nichtanerkennung
Drei Monate vor ihrem Tod, im Okto-
ber 2012, schrieben Roma-Selbstorga-
nisationen anlässlich einer Lesung zur 
Einweihung des Denkmal-Mahnmals 
für die im Nationalsozialismus ermor-
deten Sinti und Roma Europas über 
Ceija Stojka: »Ihr Werk, das sowohl 
Malerei, Poesie und Literatur umfasst, 
bietet eine vielfältige Perspektive auf 
die schrecklichen Geschehnisse des Na-
tionalsozialismus sowie seine Kontinu-
itäten, aber auch ihren ungebrochenen 
Lebenswillen. Ceija Stojka lebt und liebt 
ihr Leben als Romni wie die Sonnenblu-
me: ›Die Sonnenblume ist die Blume 
des Rom. Sie ist Leben, sie gibt Nah-
rung. Sie hat die Farbe der Sonne.‹ Ceija 
Stojka prägte als eine der ersten Rrom-
nja, die mit ihren Werken in die Öffent-
lichkeit trat, das kollektive Gedächtnis 
der Rroma. Ihr Mut und ihr sehr per-

Tanz den Exotismus!
In einer Kritik zur LP »Asiatisch« von Fatima Al Qadi-
ri schreibt Dan Barrow: »Das Wort ›Asiatisch‹ hallt in 
seinem linguistischen Partner ›Kitsch‹ nach. In den 
westlichen Vorstellungen werden die Bedeutungen von 
asiatisch und Kitsch seit 300 Jahren in Verbindung ge-
bracht. Edward Said bemerkte, dass der undifferenzierte 
Osten als das exotische Andere konstruiert wurde zum 
hier herrschenden System des industriellen Kapitalis-
mus, und damit zur Projektionsfläche unterbewusster 
Begierden. Das Bild des Orient war sowohl Ausdruck von 
kolonialem Expansionismus und Rassismus als auch 
von kommerziellen Interessen. Blaue als chinesisch 
verkaufte Ornamente zierten die Keramik von Brighton 
bis Staffordshire, Imitate chinesischer und japanischer 
Kunst und Stoffe waren Ende des 19. Jahrhunderts Aus-
weis für guten Geschmack.«
→ The Wire #363

Und tanz den Kapitalismus!
Der Philosophie- und Kulturwissenschaftler Byung-Chul 
Han schreibt: »Die Sharing-Ökonomie führt letzten En-
des zu einer Totalkommerzialisierung des Lebens. Der 
von Jeremy Rifkin gefeierte Wechsel vom Besitz zum 
›Zugang‹ befreit uns nicht vom Kapitalismus. Wer kein 
Geld besitzt, hat eben auch keinen Zugang zum Sha-
ring. ›Airbnb‹, der Community Marktplatz, der jedes 
Zuhause in ein Hotel verwandelt, ökonomisiert sogar 
die Gastfreundschaft. Es ist keine zweckfreie Freundlich-
keit mehr möglich. In einer Gesellschaft wechselseitiger 
Bewertung wird auch die Freundlichkeit kommerziali-
siert. Bei diesem schönen ›Teilen‹ gibt paradoxerweise 
niemand etwas freiwillig ab. Der Kapitalismus vollendet 
sich in dem Moment, in dem er den Kommunismus als 
Ware verkauft.«
→ Süddeutsche Zeitung

Tanz den Exotismus!
Arrington de Dionyso, US-Musiker, der regelmäßig nach 
Indonesien reist, um mit dortigen MusikerInnen zu 
improvisieren: »Ich halte es für wichtig, sich der politi-
schen Folgen deiner Musik oder Kunst bewusst zu sein. 
Zu verstehen, wo du herkommst, und ein Gespür zu ha-
ben für deine Stellung im Kontinuum der kulturellen 
Entwicklung. Aber die Ideen der Reinheit einer Musik-
form sind völlig übertrieben. Wenn jemand sagt: ›Ich 
steh voll auf diese äthiopische Musik aus den 1960ern, 
aber als sie anfingen, Synthesizer zu benutzen, das finde 
ich Scheiße.‹ Ja warum sollte denn ein Musiker in Äthi-
opien nicht Zugang zu neuesten Technologien haben? 
Gehören sie nicht der ganzen Menschheit? Überlass es 
doch ihnen, wie ihre Musik klingen soll. Einige dieser 
Argumente zur Reinheit der Musik sind unterschwel-
lig rassistisch: ›Oh nein, die Indigenen haben jetzt ihre 
eigenen Aufnahmegeräte. Jetzt können wir sie nicht 
mehr so dokumentieren, wie wir sie ursprünglich vor-
fanden.‹«
→ www.tinymixtapes.com/features/arrington-de-
dionyso

Tanz den Exotismus!
»Verwenden Sie im Titel die Worte ›Afrika‹, ›Finsternis‹ 
oder ›Safari‹, im Untertitel können außerdem Begrif-
fe wie ›Sansibar‹, ›Nil‹, ›groß‹, ›Himmel‹, ›Schatten‹, 
›Trommel‹ oder ›Sonne‹ auftauchen. Immer hilfreich 
sind Wörter wie ›Guerillas‹, ›zeitlos‹, ›ursprünglich‹ 
oder ›Stamm‹. … Betonen Sie, wie tief Musik und Rhyth-
mus in der afrikanischen Seele verwurzelt sind, und 
bemerken Sie, dass Afrikaner Dinge essen, die niemand 
sonst runterbringt. Kein Wort über Reis, Rindfleisch 
oder Weizen. Zur afrikanischen Cuisine gehört Affen-
hirn, außerdem Ziege, Schlange, Würmer, Larven und 
jede Sorte Wild. Lassen Sie den Leser wissen, wie Sie ge-
lernt haben, alles dies zu essen und sogar zu genießen. … 
Beenden Sie Ihr Buch mit einem Nelson-Mandela-Zitat, 
am besten mit irgendetwas über Regenbögen oder Wie-
dergeburt. Weil Ihnen daran liegt.«
→ Binyavanga Wainaina: Schreiben Sie so über Afrika! 
Eine Anleitung.

Und tanz den Kommunismus!
In einem kürzlich erschienenen Interview erzählte der 
dissidente russische Marxist Boris Kagarlitzky eine 
Anekdote von einem Treffen mit jungen revolutionä-
ren Schweden. Die Diskussion war recht langweilig, 
aber anschließend wollten die jungen Leute im Park 
noch Bier trinken. Doch es gab keinen Flaschenöffner. 
Plötzlich Schrecken in ihren Augen: Wie sollen wir die 
Flaschen aufkriegen? Kagarlitzky öffnete sie mithilfe 
der Tischplatte und erklärte ihnen, dass es noch ein hal-
bes Dutzend anderer Möglichkeiten gebe. »Das ist der 
Unterschied zwischen russischen Intellektuellen und 
schwedischen Revolutionären. Sie wissen, dass es ein 
spezielles Werkzeug gibt, um Flaschen zu öffnen.« Der 
Osten Europas wurde 45 Jahre lang in eine Parallelwelt 
gezwungen, und viele der Länder zahlen heute noch 
den Preis dafür, vor allem im Vergleich zum wohlhaben-
den Westen. Vielleicht können wir noch mit weiteren 
Öffnern kommen, die ihr im Westen noch nicht kennt.
→ Agata Pyzik: Poor But Sexy, Zero Books 2014
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Ceija Stojka: Der neue Totenhaufen in Bergen-Belsen (1945).
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Die Menschheit hat Schicksale produziert und ver-
erbt, deren Bürde so unfassbar schwer ist, dass der 
aufrechte Gang einem Wunder gleichkommt. Eins 
davon versammelt die Zigeunerin Ceija Stojka in 
ihrer Person und in der Geschichte ihrer Familie. 

Nachdem die Nazis den Vater durch die Lager Dachau, 
Neuengamme und Sachsenhausen geschleift und in der Eu-
thanasie-Anstalt Hartheim umgebracht hatten, wurde das 
zehnjährige Mädchen mit ihren Geschwistern und der Mutter 
von 1943 an zu einer Odyssee durch die Vernichtungslager 
Auschwitz, Birkenau, Ravensbrück und Bergen-Belsen ge-
zwungen. Ceija Stojka wurde am 15. April von der Britischen 
Armee befreit. Von den 200 Mitgliedern der engeren Familie 
entkamen dem Tod nur die Mutter und ihre vier Töchter. Es ist 
das Verdienst der Schriftstellerin und Regisseurin Karin Ber-
ger und des Wiener Picus Verlags, das Ceija Stojka 1988 über 
das Erlebte zu sprechen und zu schreiben begann, anfangs 
aus Furcht vor neuerlicher Stigmatisierung – dann aber mit 
dem Verständnis einer Mahnenden, die dafür zuletzt mit ei-
ner Ehrenprofessur des österreichischen Bundesministeriums 
für Unterreicht, Kunst und Kultur geehrt wurde.

Diese Professur war kein „Preis“ für ein Schicksal, denn 
Stojka sang und erzählte, zeichnete und malte seit den 80er 
Jahren als eine der Ersten ihrs Volkes, was sie erlebt hatte. 
KUNSTUNDKULTUR hat darüber und auch über den Antiziga-
nismus der Gegenwart mehrfach berichtet. Stojka stammte 

„Es ist nicht Euer Geld, das mich glücklich macht 
… Schluss mit der Heuchelei … ich haue von hier 
ab ...“ 

Das singt ZAZ in „Je Veux“, und der Rhythmus von Gitar-
ren, Bass, Bläsern und Schlagzeug treibt derart, dass man die 
französische Sängerin fast schon unterwegs sieht – bloß ihre 
Meinung will sie noch herausschmettern. Seit 2010 scheucht 
dieses Lied der heute 34-Jährigen die Leute aus dem Still-
stand. Es hat sich kein bisschen abgenutzt. Es treibt, es zieht. 
Dabei ist das Lied genaugenommen viel, viel älter: „Gypsy-
Jazz“, so die tradierte Formel, sei in den 20er Jahren die euro-
päische Antwort auf den amerikanischen Jazz, besonders den 
Swing gewesen. Bei aller Verkürzung: Es ist was dran, denn 
die aus Frankreich stammende verswingte Valse Musette der 
Brüder Ferret und wenig später von Django Reinhardt und 
Stéphane Grapelli feiern bei ZAZ auf beiden ihrer bisherigen 
CDs Urstände: Fingerstyle, Arpeggien, Achtelketten, Synko-
pen, Soli, Metallsaiten der Gitarre, Kontrabass … Und ZAZ hat 
eine unbeirrbar starke, zum Improvisieren wie geborene 
Stimme, die über denen aller Pop-Püppis der letzten Jahre 
steht. 

ZAZ sagt in Rottenburg (siehe www.kunstundkultur-on-
line.de) am Rande eines Konzerts auf die Frage nach der 
Identifikation mit Gypsy-Jazz: „Ich liebe nicht nur diese Mu-
sik, sondern alle Musikrichtungen dieser Welt. Aber ich mag 
das Weitergeben. Es ist immer so, dass in den Städten die 
älteren Menschen den jüngeren etwas weitergeben. Aber ge-
rade in Frankreich wird sehr viel getrennt – Menschen nach 

Kategorien, das bedauere ich. Sobald man jedoch mit Leiden-
schaft etwas an jemanden weitergibt, ihn zugleich auch inte-
griert, findet ein Austausch statt. Musik ist genau das für 
mich, und das ist besonders bei den Zigeunern so.“

Nun gibt es seltsame Koinzidenzen: In der Zeit, in der die 
Popularität von ZAZ und ihrer Gypsy-Jazz-Songs begann, 
begannen auch die Abschiebungen und gewalttätigen Über-
griffe gegenüber den Sinti und Roma. Exakt 2010 wurde 
auch der Plan des deutschen Innenministers bekannt, 10.000 
Roma aus Deutschland in den Kosovo abzuschieben. Frank-
reich lässt seit 2010 auf brutale Weise durch die Polizei ihre 
Lager räumen, allein zwischen April und Oktober 2011 waren 
es 46 Camps mit 5.763 Menschen. Zuletzt wurde im Früh-
sommer in dem Pariser Vorort Pierrefitte-sur-Seine ein 
16jähriger Junge, angeblich ein Dieb, ins Koma geprügelt, 
weil seine Mutter ein Lösegeld von 15.000 Euro nicht zahlen 
konnte. 

Zu dem Wenigen, das noch goutiert wird, gehört der 
Gypsy-Jazz. Der qualvolle Prozess gesellschaftlicher Aner-
kennung, zu dem in den 80er Jahren die Wahrnehmung jahr-
hundertelanger Unterdrückung bis zum Völkermord durch 
die Nazis gehörte, droht zu scheitern. Soziale Probleme und 
Verfehlungen der kaum mehr tolerierten Menschen werden 
in den Vordergrund gerückt. Und mit dem Tod vieler Musik-
stars wie etwa der der Malerin Ceija Stojka, die auch sang, 
oder des Geigers Titi Winterstein will es scheinen, als habe die 
Musikindustrie die Hoheit über diesen Teil der Kultur erlangt. 
ZAZ, ein unglaublich vielseitiger Star, zuhause zwischen 
Rock, Jazz, Latin, Cabaret, Chanson und Straßenmusik, enga-
giert in der Öko-Bewegung, trägt immerhin die Sehnsucht 
nach der Unabhängigkeit weiter. Interessanterweise sind ihre 
Lieder fast vollständig ins Serbische übersetzt worden, als 
gebe sie den Vertriebenen eine Stimme. Im November er-
scheint ihr drittes Album, sagt sie.  | BURKHARD BALTZERZAZ  | FOTO: ANNE FADEN

Musik heißt, etwas weiter zu geben
Der Gypsy-Jazz und ZAZ. Im November erscheint das dritte Album der französischen Sängerin

aus einer künstlerisch ambitionierten Familie. Zu ihr, der der 
Lovara (ungarisch Lo = Pferd, Pferdehändler), gehörten ex-
zellente Musiker, und so war es kein Wunder, dass Stojka sich 
zunächst singend äußerte. Dennoch zählte sie mit ihren drei 
Büchern zu den wenigen Autoren, die eine Welle der Erinne-
rungskultur der Rom auslösten. Autodidaktisch begann sie 
auch zu zeichnen und zu malen – in einer nicht enden wol-

lenden Flut. In Deutschland waren in diesem Sommer gleich 
drei Ausstellungen zu besuchen. Und nach der ergreifenden 
Publikation „Auschwitz ist mein Mantel“ der österreichischen 
Edition Exil (2008) ist jetzt endlich im Verlag für moderne 
Kunst die wohl umfassendste Würdigung ihres Werkes er-
schienen: „Sogar der Tod hat Angst vor Auschwitz“, heraus-
gegeben von Lith Bahlmann und Matthias Reichelt unter 
Mitwirkung wiederum von Karin Berger, denn dieser großar-
tig und aufwändig gestaltete Band enthält auch eine DVD 
mit ihren beiden Filmen. Es ist ein kostbares Geschenk.

Als Ceija Stojka 2013 starb, war dieses Buch erst ein Plan. 
Die Schwierigkeit für die Herausgeber bestand darin, einen 
nicht aufgearbeiteten Nachlass von Zeichnungen und Gou-
achen zu ordnen: 184 Arbeiten sind so zusammengekommen, 
dazu Gemälde, die so eine tagebuchartige Geschichte erge-
ben. Es ist unschwer vorstellbar, warum dieser Zyklus sehr 
viele wiederkehrende Motive, ja skizzenhafte Blätter enthält: 
Aus der Psychoanalyse von KZ-Opfern ist bekannt, dass die 
Geschichten nicht narrativen Regeln folgen, sondern von der 
Stärke des Entsetzens und der Bedrohungen geprägt sind. So 
sind Blöße und Bloßstellungen wiederkehrende Motive, da-
neben Zäune, Vogelschwärme, Hunde, Schornsteine, ge-
drängte Menschenleiber, hingestreckte Körper. 

Sehr oft erschöpft sich Stojka im Symbolischen, aber wer 
will von „künstlerischen Schwächen“ sprechen, wenn Sym-
bole wie Stichworte eingesetzt werden. Begreiflich auch, 
dass die Gemälde kompositorisch einen anderen Rang haben. 
Alles zusammen bietet ein umfassendes Bild des menschen-
verachtenden Wahnsinns – angefangen von den schreck-
lichen rassistischen „Sondererfassungs“-Fotos der Nazis, bis 
hin zu den Dokumenten eines fragilen Lebens nach der Be-
freiung.   | BURKHARD BALTZER

Menschenvernichtender Wahnsinn
Ein beeindruckender Bildband über die Lovara-Künstlerin Ceija Stojka (1933 bis 2013)

Ceija Stojka im Alter von 10 Jahren. Zeichnung nach dem 
Erfassungs-Foto der Nazis durch den österreichischen 
Künstler Manfred Bockelmann (siehe K+K 5/2013). 

Aus dem Bildband über Ceija Stoijka: „Sogar der Tod hat Angst vor Auschwitz“: „Ohne Titel“, Mischtechnik auf Papier, 42x30 cm, 19.5.2004 (links). Mitte und rechts: „Sie ohne 
Augen“ – Rückseite von „Ohne Titel“, Gouache auf Papier, 42x29,5 cm, 19.4.2011. Erschienen ist der Band im Verlag für moderne Kunst in Nürnberg.
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Roma-Künstlerinnen. Vergangenen Sommer holten die Kuratoren
Lith Bahlmann und Matthias Reichelt ihre Arbeiten nach Berlin, dann

waren sie in der Mahn- und Gedenkstätte Ravensbrück zu sehen.
Jetzt zeigt der Heidelberger Kunstverein sie. Stojkas herausragende

künstlerische Position ist auch deswegen so wichtig, weil sie als eine

der Ersten von dem Leid erzählte, das Sinti und Roma im „Dritten
Reich widerfuhr. Die Vorurteile gegen Europas größte Minderheit

sind bis heute tief in der Gesellschaft verankert, und auch die
Kunstgeschichte lieferte lange Zeit vor allem folkloristische

Klischees.

Die Direktorin des Heidelberger Kunstvereins Susanne Weiß hat

Stojkas Arbeiten jetzt an einen besonderen Ort geholt, denn seit
1982 befindet sich in der Stadt am Neckar der Sitz des Zentralrats

Deutscher Roma und Sinti sowie ein Dokumentationszentrum, das

die Geschichte des nationalsozialistischen Völkermords an ihnen
vermittelt. Weiß hat eine Zusammenarbeit mit dem Zentrum

initiiert. Im Rahmenprogramm zur Ausstellung hält etwa Silvio
Peritore, der stellvertretende Vorsitzende des Zentralrats, einen

Vortrag über die Bürgerrechtsbewegung der Minderheit; Frank
Reuter, wissenschaftlicher Mitarbeiter, referiert zur Konstruktion

und Stigmatisierung des „Zigeuners in der Fotografie.

Die Künstlerin Sara Riesenmey hat

einen Verbindungspfad zwischen dem
Kunstverein und dem

Dokumentationszentrum entworfen.

Ausgehend von Stojkas Gedicht „Ich
habe die Freiheit hat Riesenmey mehrere Linolschnitte mit

Stacheldraht-Motiven angefertigt und sie mit Zitaten aus dem
Gedicht kombiniert. Sie markieren jetzt den Weg zwischen den

beiden Häusern durch die Innenstadt.

Tradierung der Feind- und Zerrbilder

Die Kunst sei über Jahrhunderte hinweg ein wichtiges Medium der

Tradierung der Feind- und Zerrbilder vom sogenannten „Zigeuner

gewesen, sagte Romani Rose zur Eröffnung der Heidelberger
Ausstellung. Der Bürgerrechtler gründete den Zentralrat Deutscher

Sinti und Roma mit und ist seit über 30 Jahren dessen Vorsitzender.

Kunst könne aber auch eine Waffe der politischen Emanzipation und

der Selbstbefreiung sein, so Rose weiter, es gelte, das Bewusstsein
für die Beiträge zu schärfen, die Sinti und Roma für die europäische

Kulturgeschichte über die Jahrhunderte geleistet hätten.
Voraussetzung dafür sei, dass Sinti und Roma nicht nur als Objekte

der Kunstgeschichte wahrgenommen würden, sondern selbst als
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Künstlerinnen und Künstler öffentlich in Erscheinung träten.

Dafür setzt sich auch Moritz Pankok ein. In Berlin leitet er die
Galerie Kai Dikhas, der Name aus dem Romanes heißt „Ort des

Sehens . Es ist die erste Galerie Westeuropas, die sich auf

zeitgenössische Kunst von Sinti und Roma spezialisiert hat und ihr
zu mehr Sichtbarkeit verhilft. Zu den vertretenen Künstlern gehört

auch Ceija Stojka.

Durchbruch in Venedig

Darüber hinaus präsentiert die Galerie herausragende

zeitgenössische Positionen wie die von Delaine Le Bas oder Daniel
Baker. In einigen Monaten wird hier die Ausstellung „Ultima Verba

mit Arbeiten des bisher vor allem in Frankreich bekannten

Bildhauers Gérard Gartner zu sehen sein. Es sei eine der letzten
Möglichkeiten, dessen Skulpturen in Deutschland zu sehen, sagt

Pankok, denn kommendes Jahr werde Gartner sein Werk in einer
Performance zerstören, auch um auf die geringe Sichtbarkeit von

Roma-Künstlern in der Öffentlichkeit aufmerksam zu machen.

Gerade hat die Kulturstiftung des Bundes 3,8 Millionen Euro für den

Aufbau eines digitalen Archivs der Kultur und der Künste von und
über Sinti und Roma in Europa bewilligt. Zu den Partnern gehören

das Dokumentationszentrum Deutscher Sinti und Roma in
Heidelberg, das Museum für Romakultur in Brünn, Tschechien, das

Romani Archive and Documentation Center an der Universität von

Texas, Austin, das Museum für Ethnografie in Budapest sowie das in
Gründung befindliche Roma-Museum in Bukarest. Mit Ende der

Förderung 2019 soll das Projekt dann in die Trägerschaft einer
europäischen Vertretung der Sinti und Roma übergehen, im

Gespräch ist die European Roma Culture Foundation in Budapest.

2007 hatte es für die Kunst von Sinti und Roma einen kleinen

Durchbruch gegeben. Bei der 52. Biennale in Venedig gab es
erstmals einen Roma-Pavillon. Die ungarische Romni Timea

Junghaus, Aktivistin und Kunsthistorikerin, initiierte und kuratierte

die Ausstellung mit dem Titel „Paradise Lost .

Unter Leichenbergen versteckt

Anlässlich der Ausstellung mit Stojkas Arbeiten in Berlin letztes Jahr

haben Bahlmann und Reichelt die umfassende Publikation „Sogar
der Tod hat Angst vor Auschwitz veröffentlicht. Zur Publikation

gehören zwei filmische Porträts von Stojkas Biografin Karin Berger.
Darin erzählt Stojka unter anderem von Bergen-Belsen. Etwa

davon, wie sie sich unter Leichenbergen versteckte, um Schutz vor
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Wind und Kälte zu suchen.

Sie beschwört die eingefallenen Wangen der Toten herauf und die
fetten Köpfe der SS-Schergen. In Stojkas Kunst treffen diese Bilder

auf einen kindlich anmutenden, frühexpressionistischen Gestus.

Über ihre Tuschezeichnungen und die Rückseiten von Leinwänden
ziehen sich Buchstabenketten in kindlicher Handschrift. „Los, alles

nach Auschwitz , schreien Nazis. „Ich kann es nicht vergessen ,
schreibt Stojka.

    oder € per Handy | PayPal | Lastschrift | Kreditkarte | Überweisung | Bitcoin

0 
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